PREDIGT ZUM 22. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN IN ST. MARTIN �IN FREIBURG AM 29. AUGUST 2010





„VERDEMÜTIGE DICH, UND DU WIRST GNADE FINDEN BEI GOTT“





In den Texten der Heiligen Schrift, die an diesem Sonntag verlesen werden, wird uns  eine Lektion über die Tugend der Demut erteilt. Wir könnten noch eine Unmenge weiterer Stellen zu diesem Thema in der Offenbarung Gottes finden, im Alten wie auch im Neuen Testament. In der Offenbarung Gottes ist sehr oft die Rede davon, dass der Stolz des Menschen die Quelle aller Übel ist, dass er jeder Sünde zugrunde liegt, dass die Ursünde des Menschen die Sünde des Stolzes und des Ungehorsams gewesen und dass die Erlö-sung durch die Demut und den Gehorsam des Mensch gewordenen Gottessohnes erfolgt ist, dass es daher kein Heil und keine Heilung gibt für uns, wenn nicht durch die Tugend der Demut.


 


*





Wer von uns hat nicht schon unter dem Stolz der anderen gelitten, im beruflichen und im gesellschaftlichen Leben oder in der Familie oder auch in der Gemeinschaft der Kirche? Aber es ist nicht nur der Stolz der anderen, der Unbehagen verbreitet, der Streit und Un-einigkeit herbeiführt und die Atmosphäre vergiftet, es ist auch unser eigener Hochmut, vielleicht ohne dass wir es wissen. 





Der Stolz führt zur Rücksichtslosigkeit und zum Unglauben, zur Missachtung Gottes und auch zur Missachtung des Menschen. Wenn ein Mensch nicht glauben will oder wenn er meint, er kann es nicht, immer ist das eigentliche Hindernis der Hochmut, in dem er sich selbst im Wege steht, in dem er sich selbst und das, was er verstehen kann, zum Maß al-ler Dinge macht. 





Ein moderner Kämpfer gegen die Existenz Gottes (Friedrich Nietzsche, + 1900) hat einmal gesagt: Wenn Gott existierte, ich würde es nicht ertragen, dass ich nicht selber Gott wä-re. So ist es: Der Mensch leugnet Gott, weil er stolz ist, weil er sein will, was er nicht sein kann, weil er tun will, was er möchte, weil er sein eigener Gott sein will. Aber das geht nun einmal nicht. Der Mensch kann nicht Gott, er kann nur ein Götze sein, ein nachge-machter Gott. 





Dem Stolzen ist nicht nur Gott gleichgültig. Der Stolze, der konsequent Stolze, kennt nur sich selbst, weshalb ihm auch jeder Mitmensch im Grunde gleichgültig ist. Es sei denn, er steht seinen Interessen entgegen, dann ist er ihm nicht gleichgültig, dann betrachtet er ihn jedoch feindselig als seinen Rivalen. Und wenn er einflussreich ist, sucht er sich seiner zu bedienen. 





Immer ist ihm, dem Stolzen, dem konsequent Hochmütigen, der Mitmensch entweder gleichgültig, oder er betrachtet ihn als seinen Konkurrenten oder einfach als Mittel zum Zweck. 





Wenn die Menschen nur auf ihre eigene Ehre bedacht und auf ihren persönlichen Vorteil  ausgerichtet sind, ist das auf die Dauer der Tod jeder Gemeinschaft. Denn immer lebt die Gemeinschaft aus der Demut, aus der Demut derer, die in ihr zusammenstehen.





Der Stolz führt zur Missachtung Gottes und des Menschen. Die Demut aber ist das Fun-dament der Gottesverehrung und der menschlichen Brüderlichkeit. Die Demut vor Gott und die Demut im Umgang mit den Mitmenschen gehören zusammen. 





Die Demut vor Gott meint die Anerkennung unserer menschlichen Geschöpflichkeit, un-serer Abhängigkeit, unseres Angewiesenseins auf Gott, die Anerkennung der Majestät und Größe Gottes, woraus Ehrfurcht, Gebet und schlichter Glaube hervorgehen, das heißt: die Annahme des Wortes Gottes mit allen Konsequenzen für das Leben.


 


Nun waren aber die Pharisäer zurzeit Jesu durchaus gläubige, ja, gottesfürchtige Men-schen. Sie beteten und erfüllten die Gebote Gottes in Treue, es fehlte ihnen jedoch die Demut, denn sie bildeten sich etwas ein auf ihre religiöse Praxis, und sie erhoben sich dabei über die anderen. Darum war ihre Frömmigkeit weniger wert in den Augen Gottes, fehlte ihr doch von Gott her gesehen das rechte Fundament. Von daher zerstörten sie  in ihrer Verblendung das Gute, das sie aufgebaut hatten und das sie täglich aufbauten. 


 


Der Demütige lebt nicht zuletzt in der Gesinnung der Dankbarkeit. Er weiß, dass alles, was er hat, Geschenk ist, Geschenk aus der Hand Gottes oder auch aus der Hand der Menschen, Gabe Gottes oder Gabe der Menschen. Hat er mehr erhalten von Gott als an-dere, so darf er das nüchtern registrieren. Die Demut gebietet uns nicht, dass wir die Augen vor der Wirklichkeit verschließen oder dass wir uns selber etwas vormachen. Das Mehr, das wir erhalten haben, verpflichtet uns aber vor Gott und vor den Menschen. Das dürfen wir dabei nicht übersehen. Wer fünf Talente verdoppeln will, muss sich mehr anstrengen als der, der nur zwei verdoppeln will. 





Die Demut ist keineswegs so etwas wie Selbstverachtung. Sie ist mit einem gesunden Selbstbewusstsein durchaus zu vereinbaren. Sie verbietet auch nicht den Ehrgeiz. Denn der ist nicht in sich schlecht. Im Gegenteil, er ist ein wichtiger Ansporn, nach hohen Zie-len zu streben.


                                 


Der Demütige vergisst indessen nicht, dass wir uns niemals rühmen können, weil alles, was wir haben, letztlich Gnade ist, er vergisst nicht, dass der eigentliche Wert des Men-schen nicht an seiner äußeren Stellung abgelesen werden kann und dass das, was der Mensch schließlich erreicht, nur zum geringsten Teil sein eigenes Verdienst ist. Zudem urteilt Gott oft ganz anders über den Menschen als wir, weil wir nur das Äußere sehen und weil das Innerste des Menschen uns allzu oft verschlossen bleibt.  





*





Im Evangelium des heutigen Sonntags ermahnt Christus die Gäste des führenden Phari-säers durch ein Gleichnis, sich nicht auf den ersten Platz zu setzen, damit ihnen nicht ein anderer Platz zugewiesen wird und sie so nicht gedemütigt werden. Damit will er uns sa-gen: Gott ist es, der uns die Plätze zuteilt, hier in der Welt und vor allem einst in der Ewigkeit. Wer stolz und hochmütig den ersten Platz einnehmen will, der betrügt sich selbst und die Menschen. Das aber wird ihm zum Verhängnis, denn Gott kann er nicht betrügen. Wer sich nicht selbst demütigt, der wird gedemütigt, von den Menschen und von Gott, von Gott spätestens in der Ewigkeit. Besser aber ist es, in der Zeit gedemütigt zu werden als in der Ewigkeit. Amen.
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